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rischen, technischen und kulturellen Bezüge auf, aus welchen sich die neuen Kommu
nikationsmodi entwickeln. Bahls teilnehmende Beobachtung im Tübinger Rechen
zentrum mußte sich dem aus dem konkret Räumlichen gelösten „Feld“ anpassen:
Computergestützte Kommunikation hinterläßt eine (hauptsächlich) sprachliche
Zeichenspur, ist aber virtuell und erlaubt das gleichzeitige Nebeneinander von mehre
 ren „Welten“, die zur Hauptsache in den Köpfen der Teilnehmer existieren. Interviews
mit sieben Nutzerinnen wurden deshalb beigezogen, um diese Welten zu konkretisie
ren, um die teilweise ineinander verschlungenen Netzbiographien zu eruieren und um
die zentralen Fragestellungen zu Identität und Selbstdarstellung zu ergründen.

Die Arbeit liest sich flüssig und eignet sich sehr gut als Einstieg in ein Forschungs
feld, das quasi paradigmatisch für das Zeitalter der reflexiven Moderne steht. Dies zeigt
sich besonders eindringlich anhand der Fallbeispiele zu virtuellen Phantasiespielen, an
welchen sich mehrere Spieler beteiligen. Neben dem Rollenspiel kommt es zur Meta
kommunikation über das Spielen in e-mail, „talk’-Modus, oder auch off-line, worin die
innerhalb des Netzes mögliche Anonymität und „Pseudonymität“ (S. 81-91 ) bewußt
preisgegeben werden kann. Die Intensität der Diskurs- und damit auch Identitäts
analyse seitens der Akteure zeigt, daß die computergestützte Kommunikation sich ein
dringlich auf deren Befindlichkeit auswirkt und im „realen“ Habitus ihren Niederschlag
findet. Insbesondere die scheinbar jegliche Identität mitbestimmende Körperlichkeit,
die in virtuellen Kopfweiten auf oft befreiende Weise verwandelt und negiert werden
kann, führt für Nutzerinnen zu kritischer und emotionaler Auseinandersetzung mit
realkulturellen Körpernormen und -diskursen.

Computergestützte Kommunikation wird zwar sicher bis auf weiteres auf be
stimmte sozio-ökonomische Gruppen beschränkt bleiben. Ihr globaler Einfluß auf alle
Sphären menschlichen Handelns ist jedoch unverkennbar, und basierend auf ihrer Ar
beit darf Anke Bahl uneingeschränkt zugestimmt werden, daß der Zugriff auf diese
neuen Kommunikations- und somit Kulturtechniken mit den Methoden der empiri
schen Kulturwissenschaft sich als vielversprechend abzeichnet.

Philadelphia Regina Bendix

Hans-Jörg Uther (Hrsg.): Ludwig Bechstein, Märchen. Bd. I: Märchenbuch. Nach der
Ausgabe von 1857, textkritisch rev. und durch Register erschlossen. Bd. II: Neues deut
sches Märchenbuch. Nach der Ausgabe von 1856, textkritisch rev. und durch Register
erschlossen. München: Eugen Diederichs 1997, 394 S. u. 373 S.

In seiner Rezension über das von H.-H. Ewers herausgegebene Deutsche Märchen
buch Bechsteins stellt H.-J. Uther fest, daß diese Ausgabe „neben Walter Scherfs Aus
gaben mit Gewinn zu benutzen“ sei (Fabula 37 ). Ein Jahr später gibt nun Uther selbst
ein zweibändiges Bechstein-Märchenbuch heraus. Diese Edition folgt in der gleichen
Reihe auf die ebenfalls von Uther 1996 herausgegebenen Kinder- und Hausmärchen der
Brüder Grimm. Die Nachbarschaft der beiden deutschen Märchenklassiker in Die Mär
chen der Weltliteratur hat unwillkürlich den Charakter einer ‘Wiedergutmachung’, hat
doch Bechstein - seinerzeit in Deutschland viel erfolgreicher als die Brüder Grimm! -
im Laufe des 20. Jahrhunderts weitgehend an Volkstümlichkeit verloren. Es hängt viel
leicht ebenfalls mit dieser Tatsache zusammen, daß die Bechsteinschen Märchen,


